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Getrocknetes Blut bedeckte meine Nagelhäute, und ich blinzelte, da ich mir keinen Reim auf den unerwarteten Anblick machen konnte. In den letzten Wochen war ich häufig als Füchsin unter dem Schutz von Werwölfen unterwegs gewesen. Das erklärte eventuell die schwarzen Halbkreise unter meinen Fingernägeln ... doch seit wann fiel ich über unvorsichtige Kaninchen her und riss ihnen die Kehle auf, während ich schlief?

Auf der Suche nach Hinweisen legte ich den Kopf in den Nacken, um den zunehmenden Mond anzuschauen, dann stampfte ich mit nackten Füßen auf niedergetrampelten und abgerissenen Grashalmen herum. Das Gras verfing sich zwischen meinen Zehen und blieb dort hängen, als ob sie mit Kleber überzogen wären ... oder mit einer anderen halbgetrockneten und weitaus weniger angenehmen Flüssigkeit. 

Blut?

Ich sprang zur Seite, doch der herbe Kupfergeruch verfolgte mich, als ich mich von dem zertrampelten Kreis Erde wegbewegte. Der Menge an Körperflüssigkeiten nach zu urteilen, die an mir hafteten, konnte ich nur vermuten, dass ich über denselben Kadaver gelaufen war, der das Gras und die Erde besudelt hatte ... oder dass ich selbst diese Körperflüssigkeiten zu verantworten hatte.

Es muss eine vernünftige Erklärung für all das geben. Ich schloss meinen weit geöffneten Mund und zwang mich, ruhig und tief durch die Nase einzuatmen. Dann blickte ich auf die dunkle Landschaft, in der ich mich wiederfand. Ich war auf einer abgerundeten Kuppe, die auf allen Seiten von Baumsilhouetten umgeben war, während der Mond durch eine Lücke im Blätterdach schien und den Platz erhellte, auf dem ich gerade stand ...

... auf dem ich neben einer vermummten Person stand, die ich nur allzu gut kannte, obwohl es drei Monate her war, seit ich ihn oder sie zum letzten Mal gesehen hatte. Die unbekannte Person hatte Mamas Sternenball gekauft und sich letzten Frühling damit aus dem Staub gemacht, so sehr ich mich auch bemüht hatte, die Magie wiederzuerlangen ...

Also träumte ich. Ich atmete erleichtert aus und kniff mich in den Unterarm. Unglücklicherweise weckte mich der stechende Schmerz nicht auf.

Na ja, wenn ich noch einmal, wie bereits vor drei Monaten, gegen den Besitzer des Sternenballs meiner Mutter antreten sollte, würde ich den Kampf dieses Mal vielleicht gewinnen. Wenn man die Regeln änderte, änderte sich das Spiel ...

Zu diesem Zweck griff ich auf die Quelle meiner Magie zurück, und ein leuchtendes Schwert zerschnitt die Luft zwischen mir und meinem Feind. Sofort flog ein Schwarm Glühwürmchen hoch, eine grünliche Woge, die auf meine Bewegung reagierte. Ihre schiere Anzahl bewies, dass das keine Erinnerung war, sondern ein Traum. Ich hätte keinen Ort gekannt, an dem es so viele Leuchtkäfer auf einem Fleck gab ... ich hatte kaum mehr als ein paar vereinzelte Glühwürmchen am Rand des Stadtparks gesehen, wo ich manchmal hinging, um allein zu sein.

Doch ich war nicht mehr in meiner Heimatstadt. Stattdessen war weit und breit nur Wald – keine Straßenlaternen, keine beleuchteten Veranden, nicht die geringste Spur von Asphalt oder Dieselabgasen, die auf eine nahegelegene Straße hindeuteten.

Wo war ich? Und warum hatte ich den Kampf, an den ich so oft dachte, von dem verlassenen Theater, in dem er eigentlich stattgefunden hatte, an einen idyllischen, märchenhaften Ort verlegt?

All diese Gedanken überfluteten meine Neuronen in der Zeitspanne, die es dauerte, bis die Glühwürmchen nicht mehr leuchteten und die Szene wieder in beinahe totale Finsternis getaucht war. Als ob der Feind darauf gewartet hätte, dass ich ihm wieder meine Aufmerksamkeit schenkte, erhob er seine mit schwarzem Stoff verhüllten Arme kaum wahrnehmbar vor dem schwarzen Hintergrund. Dann schwebte eine leuchtende Sphäre aus dem rechten Ärmel des Wesens.

Jetzt konnte ich meinen Gegner leicht sehen, als er – sie? – mich mit einem gekrümmten Finger zu sich winkte. Komm, zeigte mir die Geste an, während mir Mamas Sternenball neben der behandschuhten Hand des Wesens zuzwinkerte. Ich legte den Kopf schief angesichts dieses seltsamen Verhaltens der magischen Sphäre. Dann verschob sich die leuchtende Sternenkugel, streckte sich ... und verwandelte sich in eine Peitsche, die schneller auf mich losging als eine Kobra und sich um meine Arme und meine Brust wickelte.

Die Magie brannte. Durchschnitt meinen seidenen Kimono und verhinderte beinahe – aber nicht ganz –, dass ich bemerkte, wie stark der Alptraum vom üblichen Drehbuch abwich.

Seit wann war ein Lasso in unseren Kampf involviert? Seit wann trug ich Kimonos? Seit wann setzte das anonyme Wesen, gegen das ich kämpfte, Magie ein, die mein Verständnis noch überstieg?

„Wer bist du?“, wollte ich wissen, wobei ich nicht einmal versuchte, die Fessel, die mich einen Schritt näher zu meinem Erzfeind zog, mit meinem magischen Schwert zu durchtrennen. Denn ich spürte die Essenz meiner Mutter in dem leuchtenden Seil, das mich in Schach hielt – was mochte wohl passieren, wenn ich die an ihre Seele gebundene Magie durchtrennte, um mich zu befreien?

Die Worte waren ein Ablenkungsmanöver gewesen und nur dazu gedacht, dass ich etwas mehr Zeit gewann, in der ich nachdenken konnte. Doch zu meinem Erstaunen ignorierte mein Gegner sie nicht. Stattdessen ließ der Druck des Lassos auf meinem Bauch nach, als die vermummte Gestalt den Kopf schieflegte, so wie ich das vorher getan hatte. Ich konnte beinahe die Verwirrung des Wesens riechen, als er oder sie innehielt, anstatt mich weiter zu sich zu ziehen.

Mein Geruchssinn. Ja, natürlich sollte ich jede Waffe benutzten, die mir zur Verfügung stand, falls das wirklich ein persönliches Treffen mit meinem Erzfeind war und nicht eine Erinnerung, die ich so oft durchlebt hatte, dass sie sich in einen Alptraum verwandelt hatte.

Doch der Wind kam aus meiner Richtung, und die Luft war zu trocken, um Gerüche zu identifizieren, die ich zuordnen konnte. Und als der Wind mein offenes Haar gegen meine Wangenknochen wehte, zuckte ich zusammen, und mir wurde klar, was ich von Anfang an hätte bemerken sollen.

Der Körper, in dem ich mich befand, war nicht mein eigener – warum war mir das nicht vorher aufgefallen? Stattdessen war ich im Körper meiner verstorbenen Mutter. Schlanker als mein eigener Körper, ein bisschen kleiner, und eingehüllt in den zarten Duft nach Jasmin, der meine Mutter immer angekündigt hatte, bevor sie einen Raum betreten hatte.

Dann öffneten sich meine Lippen, und Mamas Stimme sprach durch mich. „Meister ...“, setzte sie an, was mich bis ins Mark erschütterte. Also hatte das vermummte Wesen herausgefunden, wie man Mamas Sternenball benutzte, seit ich das letzte Mal vor ihm oder ihr gestanden hatte. Hatte herausgefunden, wie man ihre Magie ... und damit auch sie benutzte.

Doch bevor meine Mutter sich noch tiefer vor dem Meister verbeugen konnte, bevor ich sie dafür um Verzeihung bitten konnte, dass ich sie in diese Situation gebracht hatte, wurde mir mein vorheriger Wunsch gewährt. Ich verließ den Körper meiner Mutter und erwachte erschrocken in meinem eigenen Bett.
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Es war halb fünf am Morgen, aber ich war nicht dazu in der Lage, auch nur ein Auge zuzutun, ganz zu schweigen davon, wieder einzuschlafen. Nicht einmal, nachdem ich meine jetzt sauberen Finger und Zehen begutachtet hatte, um sicher zu gehen, dass diese seltsame Konfrontation nur ein Produkt meiner Fantasie gewesen war.

Stattdessen lag ich zwischen weichen Decken und lauschte der Stille in Gunners Villa. Tagsüber waren die Gänge von Geplapper und Gelächter gefüllt. Doch in den frühen Morgenstunden wurde es absolut friedlich, da alle schliefen.

Na ja, alle außer mir.

Ich stand nicht zum ersten Mal vor dem Morgengrauen auf, denn ich war nicht in der Lage dazu, den Schutz eines Wolfsrudels zu akzeptieren, den ich als einengend empfand. Also stand ich auf, zog mich an, und ging nach unten in den leeren Innenhof. Dann griff ich auf die Magie meines Sternenballs zu, duellierte mich mit einem nicht anwesenden Gegner und lockerte so meine Muskeln, die von vorherigen schlaflosen Nächten schon gut trainiert waren. 

Kämpfen strengte mich wenigstens so sehr an, dass die Fragen und Sorgen, die permanent durch mein Gehirn ratterten, etwas mehr in den Hintergrund traten. Tat ich das Richtige, wenn ich vorübergehende Sicherheit für Kira wählte, dabei aber jeden Selbsterhaltungsinstinkt ignorierte, den unsere Eltern uns beigebracht hatten? Hieb. Angriff. Würde ich es noch bereuen, eine sogenannte „Stelle“ angenommen zu haben, bei der ich alles tun konnte, was ich wollte, während ich mehr Geld verdiente als in meinen beiden früheren Jobs als Lehrerin und Käfigkämpferin zusammen? Riposte. Rückzug.

Diesen Morgen fand ich genauso wenig Antworten auf diese Fragen wie letzten Dienstag oder am Mittwoch vor zwei Wochen oder an jedem anderen Zeitpunkt, an dem ich hierhergekommen war, um lieber gegen Schatten zu kämpfen, statt mich wie eine brave kleine Wölfin ins Bett zu kuscheln. Trotz des Schweißes, der mir in den Augen brannte, konnte ich nur lächeln, als ich bei Sonnenaufgang den unweigerlichen Hickhack hörte, der bewies, dass meine Schwester inzwischen hellwach und viel forscher als am vorherigen Tag war.

„Ach, du findest also witzig, dass mein Tag damit losgeht, dass ich wegen dir ins Klo falle?“, rief Kira vom Ostende des Gangs herüber – der riesigen Küche, wo alle außer mir zusammenkamen, sobald sie aufgestanden waren.

„Ach komm schon, Winzling. Heute ist der große Tag. Mach mal halblang.“ 

Es sah so aus, als ob meine Schwester wieder ihre selbstgewählte Aufgabe als Toilettenaufsicht übernommen hatte. Und einer unserer Mitbewohner – dieses Mal war es Tank – war nachts auf der Toilette gewesen und hatte vergessen, die alles entscheidende weiße Klobrille wieder herunterzuklappen. 

Kira ähnelt jeden Tag mehr einer Wölfin und immer weniger einer Füchsin, fiel mir auf. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Füchse waren reserviert und scheu. Doch wie ich herausgefunden hatte, drückten Wölfe ihre Zuneigung am ehesten körperlich aus.

Und wie aufs Stichwort sorgte der Lärm eines knallenden Handtuchs dafür, dass meine Schwester aufschrie, während ein anderer Mitbewohner – dieses Mal war es Crow – das Offensichtliche aussprach: „Das ist unser Klo, Kleine. Du und Mai, ihr habt euer eigenes im zweiten Stock. Wenn du also reingefallen bist, ist das deine eigene verdam... ähm ... verflixte Schuld.“

Logische Argumente prallten völlig an meiner kleinen Schwester ab. „Ich lebe im ganzen Haus, ich bin nicht auf dem Dachboden eingesperrt wie eine verrückte Tante. Zum Beispiel verbringe ich jede Menge Zeit in der Küche und koche. Wenn ihr also was von meinem gebratenen Speck haben wollt, dann klappt den Toilettensitz gefälligst überall runter.“

„Ach, hol dich doch der Teufel“, murmelte Allen, viel zu leise, als dass seine Sitznachbarn ihn hören konnten. Meine Fuchssinne allerdings schnappten den Kommentar leicht auf, zusammen mit einer salzigen und zugleich süßen Duftnote, die mich dazu brachte, dass ich mein morgendliches Training mit ein paar Stretching-Übungen ausklingen ließ. Vielleicht war es nicht ganz so furchtbar, Teil eines Wolfsrudels zu sein, wenn ich dafür Speck essen konnte, sobald mir der Magen knurrte ...

Doch als ich mir gerade das Frühstück ausmalte, stellten sich mir die Nackenhaare auf. Meine Nasenlöcher blähten sich, und meine Muskeln spannten sich an. Da näherte sich etwas, etwas beobachtete mich ...

Ich verbannte den Speck augenblicklich aus meinen Gedanken, wirbelte herum, erhob mein Schwert und stellte mich dem anpirschenden Wolf.

***
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ODER VIELMEHR, DEM zweibeinigen Wolf in menschlicher Kleidung. Gunner zog eine Augenbraue hoch, als er die spitze Klinge registrierte, die beinahe die Haut unter seinem Adamsapfel geritzt hätte. Dann beachtete der Anführer meines Wolfsrudels meine Waffe nicht weiter, wünschte mir einen guten Morgen und bot mir eine Tasse Kamillentee mit Honig an, dessen süßer Duft mir in die Nase stieg.

„Schlimme Nacht?“

Ich schüttelte den Kopf, nicht, weil ich es abstreiten wollte, sondern weil ich keine Lust hatte, meinen Traum noch einmal zu durchleben, während ich ihn meinem Gegenüber erzählte. Gunners Miene verfinsterte sich ein wenig, als ob es eine größere Enttäuschung für ihn wäre, dass ich ihm nicht die Wahrheit sagte, als von der scharfen Spitze eines Schwertes begrüßt zu werden.

Doch genauso schnell setzte er wieder sein gewohntes Lächeln auf und schwenkte die Tasse zwischen uns hin und her, so dass sie gegen meine magische Waffe stieß. „Wir sollten noch was Schönes vor Kiras Sorgerechtsanhörung unternehmen“, schlug der stets geduldige Werwolf vor. „Vielleicht irgendwo in der Wildnis joggen gehen, bevor wir bei der Anhörung auftauchen müssen. Oder ... shoppen? Geht Kira gerne shoppen?“

„Die absolute Lieblingsbeschäftigung meiner Schwester ist es, das Geld anderer Leute auszugeben“, gab ich zu und ließ zu, dass mein Schwert sich wieder in eine magische Kugel verwandelte, der über meine Haut glitt und die Form eines Armbands, eines Gürtels und eines Messers annahm, das in einer Lederscheide an meinem linken Knöchel steckte. Gunner, der vor mir stand, zuckte nicht einmal zusammen angesichts dieser offensichtlichen Demonstration meiner Kitsune-Natur. „Wir sollten sie aber nicht zu sehr verwöhnen“, fügte ich hinzu. „Außerdem habe ich andere Pläne.“

„Welche Pläne?“

Dieses Mal schnappte ich mir die Tasse, die mir mein Gefährte hinhielt, und gab vor, dass ich meine ganze Aufmerksamkeit brauchte, um nichts zu verschütten. Ich nahm einen Schluck und bemerkte, dass Gunner den Tee genau so lange hatte ziehen lassen, wie ich es liebte, nicht so lang, dass er zu bitter war und nicht so kurz, dass er nur süßes Wasser mit einem Hauch von Aroma war. Die heiße Flüssigkeit hatte sich in beruhigendes Teewasser verwandelt.

Der Geschmack war perfekt ... aber mein Magen zog sich trotzdem zusammen. Denn jetzt stand wieder unser unvermeidliches wöchentliches Ritual an. Niemand schaffte es, sich heimlich vom Rudel davonzumachen, ohne dass er erklären musste, wieso, doch ich konnte es mir nicht leisten, dass einer der Werwölfe, bei denen ich lebte, herausfand, wo ich an Dienstagnachmittagen hinging. Anstatt die Wahrheit zu sagen, stammelte ich mich immer durch eine komplett unglaubwürdige Erklärung, und die Wölfe um mich herum setzten immer ein grimmiges Lächeln auf und ließen mich mit meiner Lüge davonkommen.

Wie immer zeigte meine Körpersprache schon an, dass ich wieder lügen würde, bevor ich überhaupt den Mund öffnete. „Frauenkram“, sagte ich steif und drehte mich von dem durchdringenden Blick des viel zu scharfsinnigen Werwolfs weg, der mir Nahrung, Obdach, Schutz und jetzt auch noch die Chance bot, dass ich das dauerhafte Sorgerecht für Kira erhielt.

Gunner hatte alles nur Erdenkliche getan, um mich in sein Rudel zu integrieren... und trotzdem blieb ich im Herzen eine eigenbrötlerische Kitsune.

„Es könnte eine Weile dauern“, fuhr ich fort. „Also treffe ich dich und Kira am Gericht. Wenn es dir nichts ausmacht, sie für mich hinzubringen ...“

„Natürlich kümmere ich mich um Kira“, erwiderte Gunner ruhig. „Sie gehört zu unserem Rudel.“

Der unausgesprochene Zusatz – dass das nicht für mich galt, genau wegen Aktionen wie dieser – trennte uns effektiver als meine jetzt abwesende Waffe.

Doch es gab nichts, was ich wegen der hängenden Schultern meines Gefährten unternehmen konnte. Nichts außer dem Unmöglichen – mich selbst in einen Wolf zu verwandeln.

Also trat ich einen Schritt zurück und nickte einmal. „Danke für den Tee“, murmelte ich, die Augen in einer wortlosen Entschuldigung niedergeschlagen. 
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Da das Universum offensichtlich fest entschlossen war, mir mein schlechtes Karma zurückzuzahlen, hielten sich überall Werwölfe in menschlicher Gestalt auf, als ich es endlich geschafft hatte, die Villa zu verlassen, und mich in Richtung Innenstadt wandte. Zwei schnüffelten in meine allgemeine Richtung, als ich am oberen Ende der Treppe zögerte, die in die U-Bahn führte. Und zwei weitere patrouillierten auf dem Scheitelpunkt der Brücke über den Fluss, nachdem ich entschieden hatte, die Stadt zu Fuß zu durchqueren.

Kein Wunder, dass ich doppelt so lange wie erwartet brauchte, um mein Ziel zu erreichen.

Doch jetzt war ich da – oder beinahe da. Ich kniff die Augen zu und beobachtete die zweibeinigen Werwölfe, die in fünfzig Metern Entfernung am Brückengeländer lehnten. Es war ungewöhnlich, andere Mitglieder des Atwood-Rudels als meine vier Mitbewohner zu treffen, doch die ozonartige Duftnote dieser Werwölfe bewies, dass sie Ransoms Untergebene waren. Was die Frage aufwarf – was taten sie so nahe an Gunners Verbannungsort, wo doch der Rudelanführer im letzten Frühling explizit von jeglichen Besuchen dieses südlichen Außenpostens seines Reviers abgeraten hatte? 


Ich zögerte, obwohl ich es eilig hatte, da ich mich fragte, wer die Werwölfe waren und



warum sie hier waren. Es wäre nicht gut, wenn Gunner überrumpelt würde ...

Du bist eine Füchsin, keine Wölfin, ermahnte ich mich. Die Identität dieser Gestaltwandler war nicht weiter wichtig. Es war wichtig, dass ich mein Ziel erreichte, ohne dass sie mich bemerkten.

Glücklicherweise war die Straße voller Menschen. Deshalb fiel es mir leicht, mich einer Gruppe lachender Frauen anzuschließen und mich nach vorne zu drängeln, bis ich fast direkt hinter ihnen war. Die vier Frauen unterhielten sich zu angeregt, um mich zu bemerken, während sie irgendeine abenteuerliche Geschichte erzählten, bei der es um Strände, Tanzen und viel zu viele Margaritas ging ... Dabei näherten sie sich dem Fuß der Brücke, die ich unbedingt überqueren musste.

„... und dann hat Doug sein Hemd ausgezogen. Hat sich komplett entblößt, also seinen Bierbauch und so“, johlte eine der Frauen. Ich warf den Kopf zurück und lachte mit den anderen Frauen mit ... Einerseits war die Geste ein Zeichen der Solidarität, andererseits eine einfache Möglichkeit, mein Gesicht zu verbergen.

Blöderweise überquerten die Frauen die Brücke nicht, die ich passieren wollte, und es gab keine Möglichkeit, mich von der Gruppe zu trennen, ohne dass es aufgefallen wäre. Also blieb ich bei der schwatzenden Frauengruppe. Ging mit ihnen die Straße entlang und folgte ihnen in eine Luxusboutique, als sie zusammen den Laden stürmten. Dann warf ich einen Blick über die Schulter. Als ich die mangelnde Aufmerksamkeit der Werwölfe bemerkte, riss ich die Tür wieder auf und sprintete entlang der nahegelegenen Läden in Richtung des Flusses.

„Hey!“, schrie einer der Werwölfe mit der zwingenden Dominanz eines Alphas, doch das bekümmerte mich nicht weiter. Nicht, wenn das Kommando für Werwölfe gedacht war, und vor allem für Werwölfe, die einem Rudel angehörten. Ich hingegen war eine Füchsin. Also perlte der Befehl genauso an mir ab wie Wasser am Federkleid einer Ente.

„Halt!“, fuhr der Werwolf fort. Doch sein Befehl verlangsamte nicht einmal meine Schritte. Stattdessen sprang ich auf den horizontalen Ast einer Platane, raste über die glatte Rinde, bis ich direkt über dem tiefen Wasser war, und sprang in den Fluss.

***
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EINEN SEKUNDENBRUCHTEIL, bevor ich auf der Wasseroberfläche auftraf, fiel mir ein, dass ich mein momentanes Outfit nicht ruinieren durfte. Nicht, wenn ich meine schönste Kleidung für Kiras Sorgerechtsanhörung angezogen hatte und mir die Zeit fehlte, auf dem Rückweg bei einem Waschsalon vorbeizuschauen, um den Hosenanzug zu trocknen.

Gut, dass ich die letzten Wochen damit verbracht hatte, den Umgang mit meiner Magie zu perfektionieren. Ich griff mit einer Leichtigkeit auf die Magie meines Sternenballs zu, die ich vor drei Monaten noch nicht besessen hatte. Noch bevor ich die trübe Wasseroberfläche durchbrach, hatte ich mich bereits mit einer Schicht wasserabweisender Magie umgeben. Und auch wenn eine erfahrenere Kitsune zusätzlich eine Luftblase geformt hätte, um leichter zu atmen, reichte es mir, dass es mir gelang, nicht nass zu werden, während ich mich langsam flussabwärts treiben ließ. 

Allerdings kreierte ich je eine kegelförmige Ausbuchtung um meine beiden Ohren. Wie ich erfreut feststellte, waren diese spontanen Hörhilfen ziemlich effizient dabei, die Geräusche vom nahen Ufer aufzufangen.

„Der Boss hat uns nicht hergeschickt, um Rudellose aufzugreifen“, knurrte eine Stimme. „Wenn der Bastard flussabwärts schwimmen will, dann ist er am anderen Flussufer eben ein Problem für den Claremont-Clan.“

Ich lächelte, während ich im Flusswasser dahintrieb. Es stimmte: Ein weiterer Vorteil, eine Füchsin unter Werwölfen zu sein, bestand darin, dass diese derart rigide bei ihrer Rudelstruktur waren, dass es mir bemerkenswert leicht fiel, die Regeln zu umgehen.

Wenn ich zum Beispiel meine Mentorin außerhalb des Atwood-Territoriums und ohne Gunners Erlaubnis traf, bedeutete das, dass Ransom seinem Bruder keinen Vorwurf daraus machen konnte, sein Versprechen gebrochen zu haben. Die verworrene Argumentation von Werwölfen war höchst praktisch für mich ... doch die Worte des zweiten Gestaltwandlers wischten mir das Grinsen aus dem Gesicht. 

„Das war kein ‚er‘, du Idiot. Sie war weiblich.“ Ich hatte die Stimme wohl schon mal gehört, vielleicht war der zweite Späher einer der Gestaltwandler gewesen, die vor drei Monaten beim Showdown im Theater geholfen hatten, den Kampf zu unseren Gunsten zu entscheiden. Und sein Geruch? War da noch eine andere Duftnote als der Geruch von Atwood-Ozon, vermischt mit dem Gestank des Mülls der Stadt?

Ich zermarterte mir das Gehirn, konnte mich aber an nichts anderes erinnern. Ich konnte mich nur der Hoffnung hingeben, dass mein Geruch aufgrund der Entfernung genauso schwer identifizierbar war und genauso unspezifisch nach Werwolf roch, wie ich das aufgrund meiner Erfahrungen annahm. 

Mühsam kehrte ich um, um flussaufwärts gegen die Strömung anzuschwimmen. Wölfe mochten nicht neugierig sein, Füchse dagegen sehr wohl. Und ich hatte das Gefühl, dass die beiden noch ein paar wertvolle Informationen ausposaunen würden, mit denen ich sie identifizieren konnte, wenn ich mich nur lange genug in ihrer Nähe aufhielt.

„Wenn das eine Wandlerin ist ...“, legte der erste Werwolf los.

Doch inzwischen brannten mir die Lungen, und das andere Flussufer schien unendlich weit von meiner momentanen Position entfernt zu sein. Wenn ich so nahe an der Stelle wieder auftauchte, an der ich in den Fluss gesprungen war, konnte es sein, dass die zwei Werwölfe es nicht so genau mit der Grenze ihres Territoriums nahmen und mich verfolgten.

Also gab ich widerwillig meine Position im Fluss auf, verwandelte meine Ohrenkegel in Flossen und schwamm mit aller Kraft in Richtung meines ursprünglichen Ziels. 

Wem auch immer diese Gestaltwandler unterstanden – sie waren nicht mein Problem. Denn ich war nun mal keine Wölfin, sondern eine einsame Füchsin, und das würde ich auch immer sein.
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Keuchend tauchte ich unter einem mit Büschen bewachsenen Felsvorsprung auf dem Claremont-Ufer des Flusses auf. Die Späher hatten das Interesse an mir verloren und zogen sich wieder auf ihren Aussichtspunkt auf der Brücke zurück. Erleichtert darüber, dass sie nicht besonders hartnäckig waren, stieg ich aus dem Wasser und kämpfte mich durch das Gebüsch, um das offene Gelände zu erreichen, das ein wenig weiter vom Fluss entfernt lag ... Dann wurde ich zur Seite gerissen, als Hände mich packten und an meinem linken Arm zerrten.

Ein Wandler. Mein Geruchssinn wurde zwar noch davon beeinträchtigt, dass ich versuchte, die Balance zu halten, doch mir war klar, dass mich ein Werwolf in die Mangel genommen hatte, da mein Angreifer übermenschlich schnell war. Zu dumm, dass ich meinen Sternenball gerade zu großflächig eingesetzt hatte, als dass ich ihn rechtzeitig in ein Schwert hätte umformen können ...

Ich konnte es mir auch nicht leisten, meine Fuchsgestalt anzunehmen. Nicht, wenn Kitsunes überall außer in Gunners Haus tabu waren. 

Das hieß aber nicht, dass ich deshalb komplett hilflos war.

Also nutzte ich meinen Schwung, um mich auf den Boden fallen zu lassen. Dabei rollte ich mich so zusammen, dass ich beim Aufprall auf dem Laub bereits einen Purzelbaum schlug. Wenn ich Glück hatte, würde mein Gegner nach einem derartigen Angriff noch damit beschäftigt sein, wieder einen sicheren Stand zu erlangen, was ich ausnutzen wollte, indem ich ihn in die Kniekehlen rammte ...

Oder besser gesagt, indem ich sie in die Kniekehlen rammte ... Ich identifizierte das Aroma von Frühlingsregen, Rosen und Ozon, das charakteristisch für meine Lehrerin war, noch während ich sie zu Fall brachte, und entschuldigte mich bereits, bevor sie mit dem Hinterteil voran auf dem harten Boden landete.

„Elle, es tut mir so leid. Habe ich dir wehgetan?“

Meine Rolle hatte mich an ihr vorbei und wieder zurück auf die Füße befördert, also war es ein Leichtes für mich, ihr die Hand zu reichen, um die schlanke Brünette wieder hochzuziehen. Währenddessen runzelte ich die Stirn. Warum wartete meine Lehrerin – Crows Partnerin, ein Mitglied von Ransoms Rudel – hier auf mich, und nicht eine halbe Meile flussabwärts, wo wir uns normalerweise trafen? Hatte Crow eine Nachricht erhalten, die er mir nicht ausgerichtet hatte? Waren unsere verbotenen Treffen aufgeflogen?

„Du warst spät dran“, beantwortete meine Mentorin die Frage, die ich eigentlich anstelle meiner obigen Frage hätte stellen sollen, als sie meine Hand ergriff. „Ich habe mir Sorgen gemacht.“

Allerdings nicht so viele Sorgen, dass ihre Wolfsnatur nicht zum Vorschein gekommen wäre. Während sie in einem Moment noch meine kluge, beschützerische Lehrerin war, glitzerten im nächsten Moment ihre Augen voller Belustigung, und ich stellte mich mental auf den unvermeidlichen Ruck ein, mit dem sie mich zu Fall bringen wollte. 

Doch seltsamerweise kratzte mich Elle nur an der Handfläche, anstatt mich nach unten zu ziehen. Ein winziges Rinnsal Blut quoll hervor, als sie die Hand zurückzog. Ihr Gesichtsausdruck glich eher dem einer Füchsin als dem einer Wölfin, als sie sich den Fingernagel sauber leckte.

„Was ...?“, setzte ich an, als ich eine Eiseskälte spürte, die meinen Arm und meine Schulter entlanglief. Die Augen meiner Mentorin leuchteten rot auf, woraufhin sich mein Magen zusammenkrampfte ...

Dann beugte ich mich nach hinten, und meine Körper verrenkte sich auf eine Weise, die Zuschauer vielleicht amüsiert hätte, die sich für mich aber qualvoll anfühlte. Ich hatte bisher nicht gewusst, dass ich mein Bein um meinen Nacken haken konnte, und jetzt, wo ich wie eine Brezel aussah, hoffte ich sehr, dass Elle vorhatte, meine Gliedmaßen wieder zu entwirren ...

Dann gewann ich wieder die Kontrolle über meinen Körper und konnte die mir aufgezwungenen Gymnastikübungen beenden. Ich war wieder allein in meinem Körper, während Elle angesichts meiner Bemühungen, meine Gliedmaßen zu ihrer angestammten Funktion zurückzuführen, vor Lachen brüllte.

„Und deshalb“, erklärte mir meine Lehrerin, „musst du Abwehrmagie lernen. Dann hielt sie mir ein fotokopiertes Schriftstück unter die Nase. „Lies das.“

***
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ICH BRAUCHTE ÜBER EINE Minute, bis ich meine Muskeln ausreichend gelockert hatte, um ihr das Papier aus den Fingern nehmen zu können. Aber als ich das tat, zog es mich sofort in seinen Bann. Denn dieses neue historische Schriftstück enthielt so viel mehr Informationen als die vagen Hinweise, die Elles bisherige Nachforschungen geliefert hatten.

Zumindest dachte ich mir das, als ich die schwer entzifferbare Handschrift und noch schlimmere Grammatik studierte, die vor ein paar hundert Jahren als Bildung durchgegangen waren. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte der Urheber des Dokuments gesehen, wie Werwölfe sich die Magie von Kitsunes aneigneten und diese Kraft nutzten, um entsetzliche Täuschungsmanöver auszuführen ...

„Dein Vertrauen hat dich für Manipulationen anfällig gemacht“, bestätigte Elle, als ich den Blick vom Papier hob. „Dass ich dir Blut abgenommen habe, ist nur ein Teil des Grundes, warum es funktioniert hat.“

„Aber ich vertraue dir, weil du vertrauenswürdig bist“, hielt ich dagegen und versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen angesichts des hohen Lobs, das ich einer Werwölfin angedeihen ließ.

„Ach, und du bist dir immer sicher, wer die guten Jungs und wer die bösen Jungs sind?“, konterte Elle. „Du bist eine Füchsin unter Werwölfen. Du wirst nie wissen, wer deine Feinde sind.“

Unheimlich ... aber wahr. In diesem Moment tauchten die Gesichter von Werwölfen vor meinem inneren Auge auf. Gunner, Tank, Crow und Allen – wie könnte ich den Wandlern nicht vertrauen, die meiner Schwester und mir ein besseres Leben ermöglichten.

Die Widersprüche bereiteten mir Kopfschmerzen, also zwang ich mich, sie aus meinem Gedächtnis zu bannen und mich auf das zu konzentrieren, worauf es wirklich ankam. „Wohl wahr“, erwiderte ich einfach und fuhr mir mit der Hand durch die verfilzten Haare. Ich verzog das Gesicht angesichts der Schmutzflecke auf meinen Knien, da die Deadline des Tages immer näher rückte. „Ich werde an meiner Defensivmagie arbeiten ... aber nicht gerade jetzt. Es tut mir leid, dass ich spät dran war, aber ich muss jetzt los.“

„Kiras Anhörung. Ich verstehe.“ Und prompt verwandelte sich Elle von der hartgesottenen Lehrerin in das loyale Rudelmitglied. Sie legte mir die Hand auf den Arm, mit der für Wölfe so typischen körperlichen Nähe, und die Geste fühlte sich tatsächlich normal an. „Ich hoffe, es geht ihr besser als in letzter Zeit?“

Ich zuckte mit den Schultern und wünschte, dass ich bessere Nachrichten hätte, was Kiras Launenhaftigkeit anging. Denn meine Schwester war seit ein paar Wochen nicht sie selbst. Die Symptome waren mild, aber hartnäckig, und ich zog in Betracht, einen menschlichen Arzt aufzusuchen, um herauszufinden, was los war. Ich war mir nur nicht sicher, ob sich das Risiko auszahlen würde. 

„Sag mir, ob ich dir irgendwie helfen kann“, fuhr Elle fort, anstatt weiter nachzufragen. Und etwas von der Freundlichkeit in ihrer Stimme begleitete mich zurück in die Stadt, als ich zu ihrem Ehemann zurückkehrte, den sie drei lange Monate nicht gesehen hatte. Elle weigerte sich, die Jungs in Gefahr zu bringen, indem sie ihnen verriet, dass sie sich ganz in ihrer Nähe mit mir traf. Ich wusste, dass das einen Keil in ihre Beziehung mit Crow trieb, den es nicht hätte geben sollen.

Jetzt, wo ich die Stufen zum Gericht hocheilte und besagten Ehemann sah, wie er besorgt hin und her lief, erschien mir der Fall der glaubhaften Abstreitbarkeit, an dem Elle so hart gearbeitet hatte, mit einem Mal nicht mehr so wichtig. Denn Crow machte sich ernsthaft Sorgen, weil ich so spät dran war ... und nicht, weil er meiner Fähigkeit misstraute, auf mich selbst aufzupassen. Nein, der Werwolf hatte die Scharade durchschaut, die Elle und ich aufzogen, und er bangte um seine Lebenspartnerin.

Daher brach ich die Schweigepflicht, die mir meine Mentorin auferlegt hatte, obwohl ich das nicht hätte tun sollen. „Sie vermisst dich, aber es geht ihr gut“, murmelte ich und freute mich darüber, wie die Augen des Werwolfs sofort vor Freude aufleuchteten.

Dann drückte ich mich an dem Wandler vorbei und rannte die Marmorstufen in Richtung des enormen, von Säulen gesäumten Eingangs hoch. Schlüpfte durch den Metalldetektor, ohne etwas außer meinem Schlüsselbund abzulegen – ein weiterer Vorteil davon, meinen Sternenball momentan großflächig zu tragen und nicht wie sonst in Form eines Schwertes. 

Und ich war nur zwei Minuten zu spät dran, als ich mich in den hinteren Teil des Gerichtssaals schlich ... just in dem Moment, als der Richter das Gericht mit seinem Hammer zur Ordnung rief und bereit dazu war, über das Schicksal meiner Schwester zu entscheiden.
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„Kiras Noten haben sich gegen Ende des Schuljahrs enorm verbessert“, merkte unsere momentane Sozialarbeiterin Stephanie Baumgartner an. „Ich gebe allerdings zu, dass ihre Wohnsituation ein wenig unkonventionell ist ...“

Als sie das gesagt hatte, sah die ältere Frau von ihrem Papierkram hoch und warf einen Blick auf uns fünf, die Kira in der ersten Reihe flankierten. Ja, für diejenigen, die nichts von der Existenz von Werwölfen wussten, war es wahrscheinlich etwas seltsam, dass ein Teenager mit ihrer Schwester und vier süßen Kerlen zusammenwohnte. Leider hatte der Richter noch schwerwiegendere Bedenken.

„Unkonventionell mag ja noch angehen“, warf er ein. „Unzuverlässig ist aber weitaus schlimmer. Wie ich sehe, sind Sie Ms. Fairchilds Arbeitgeber und gleichzeitig ihr Vermieter“, fuhr er fort und durchbohrte Gunner mit einem weitaus unerbittlicheren Blick, als Stephanie das getan hatte. „Was hält Sie davon ab, Ihre Angestellte zu entlassen und das Kind am selben Tag auf die Straße zu setzen?“

„Gar nichts“, begann Gunner, der gerade so lange innehielt, dass sich meine Fingernägel schmerzhaft in die Handflächen gruben. Dann ergriff mein Begleiter mit seiner linken Hand meine rechte. Seine riesige Pranke öffnete sanft meine Faust, bevor er mit seiner Antwort fortfuhr: „Zumindest bis jetzt.“

Der Richter runzelte die Stirn, offenbar unbeeindruckt von Gunners Theatralik. Bevor er allerdings einen weiteren Einwand erheben konnte, stand Tank auf. „Darf ich nähertreten, Euer Ehren?“

Auf das ungeduldige Nicken des Richters hin ging unser persönlicher Anwalt – und der schlimmste Klositz-Sünder – nach vorne und legte dem älteren Mann einen dicken Packen Papier vor die Nase. „Wie Sie sehen können“, fuhr Tank fort, „beabsichtigt Mr. Atwood, das Wohlbefinden des minderjährigen Kindes unabhängig vom Beschäftigungsverhältnis ihrer Schwester abzusichern.“

Der Richter brummte interessiert, aber im Gegensatz zu ihm verstand ich nicht, warum Kira sich eine Hand über den Mund legte, um ein Kichern zu unterdrücken. Meine Schwester hatte anscheinend von Anfang an über das unerwartete Manöver Bescheid gewusst. Mir hingegen blieb nichts anderes übrig, als mich nach vorne zu beugen und vergeblich zu versuchen, aus sieben Metern Entfernung das Kleingedruckte zu entziffern.

„Dieses Dokument besteht aus zehn Seiten“, beschwerte sich der Richter kurz darauf und überflog die Rechtstexte, die ich wahrscheinlich nicht einmal hätte enträtseln können, wenn ich nahe genug dran gewesen wäre, um die Buchstaben und Ziffern zu erkennen. „Das hätte mir schon vor Wochen vorgelegt werden sollen, so dass ich es in meinem Büro hätte lesen können.“

„Bitte erlauben Sie mir dann, unser Anliegen knapp darzulegen, Euer Ehren“, warf Gunner ruhig ein, ohne meine Hand loszulassen oder wie sein Rudelmitglied näher ans Richterpult zu treten. „Es ist eigentlich ganz einfach. Ich verspreche, das Mädchen bis zu seinem achtzehnten Geburtstag monatlich finanziell, physisch und emotional zu unterstützen, egal, was mit Ms. Fairchilds beruflicher Zukunft oder unserer Beziehung passiert.“
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